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Aus einen1 RundfunkFortrag von Dorothea Gnmenberg, Hommerich, Bez . Köln 

Außer einem. kleinen Kreis von Interessierten w1d Einge­

weihten wissen nur wenige, daß es eine bergmännische 

Dichtw1g heute nochgibt. Seit dem Verfall der sogenalmten 

Arbeiterdichtung nach dem ersten Weltkrieg - und in 

diesem Bereich müssen wir die Bergmannsdichtw1g an­

siedeln - hat sich doch nichts Ne1menswertcs auf diesem 

Gebiet mehr ereignet. Und doch gibt es eine Kumpeldich­

tung. Sie ist das einzige, das von der Arbeiterdichtung übrig 

geblieben ist. Oder sagen wir besser: sie ist viel älter als die 

Arbeiterdichtung und hat sie auch überlebt, da sie ihre 

WurzeL1 nicht in zeitgebundenen Phänomenen, sondern im 

Elementaren hat. 

Ist das mm Dichtung über den Bergmam1 oder Dichtw1g 

vom Bergmalm oder Dichtung vom Bergmalm mit berg­

männischen Motiven? Darf man das, was heute auf diesem 

Gebiete und in diesem Rahmen geleistet wird, überhaupt 

als Dichtung und die Verfasser der literarischen Produkte 

als Dichter bezeiclmen? Man sollte bei den literarischen Be­

mühwlgen unserer Kumpel nicht von Dichtung und vom 

Dichter sprechen, da doch Dichter sein, um mit Ernst Jün­

ger zu reden, kein Beruf ist, sondern ein Prädikat, das ver­

liehen wird von der Mitwelt, meist sogar erst von der Nach­

welt, tmd zwar für das Gültige und Bleibende, für die Aus­

sage von schöpferisch-visionärer Kraft. Nein, nicht von 

Dichtung, sondern von Volks~ oder Laienkunst sollte man 

sprechen. Daß man es nicht tut, liegt wohl daran, daß nie­

mand mehr an das Vorhandensein einer Volkskunst glaubt. 

Schließlich setzt Volkskw1st ein ständisches Bewußtsein und 

eine echte Gemeinschaft voraus, was in der Anonymität der 

modernen Industrie- und Arbeitswelt nicht mehr existiert. 

Wohl aber gibt es das noch beim Bergmann. 

Der Arbeit Wlter Tage, in den Teufen der Erde, haftet auch 

heute noch etwas Mystisches an. Die Abgeschlossenheit in 

der Nacht der Stollen und Strecken, die nur das Gruben­

geleucht erhellt, die gefahrvolle Arbeit, die Mut, Ent­

schlossenlleit, Wachsamkeit und zähe Geduld erfordert, 

prägt w1d formt den Bergmalm zu einem kernhaften, oft 

besinnlichen, nicht selten religiösen und der Betrachtw1g 

zuneigenden Menschen. Keiner empfmdet wie er "die Reize 

des Lichtes und der Rul1e, die Wohltätigkeit der freien Luft 

und Aussicht um sich her", wie es bei Novalis im "Heinrich 

von Ofterdingen" heißt. Er gelließt die einfachen Freuden 

des Lebens intensiver, er vermag das, was anderen durch 

Gewohnheit stumpf und schal geworden, immer wieder 

neu zu entdecken. Das alles trägt dazu bei, ihn zur Aussage 

zu bewegen. "Ich sollte meinen", läßt der ehemalige Berg­

student Novalis seinen Heinrich zu dem alten Bergmann 

sagen, "daß euch euer Beruf unwillkürlich zu Gesängen be­

geistern n1.üßte". Und das tut er de1m auch noch heute. 

Es wird unter den Kumpels viel geschrieben und gereimt, 

und in den Redaktionen der Werkszeitungen häufen sich 

die Manuskripte. Das ist - einmal ganz abgesehen von der 

Qualität dieser schriftstellerischen Erzeug1lisse- doch etwas 

ungemein Erfreuliches. Es ist ein Boden, auf dem eines Tages 

einmal Gültiges wachsen kann. Manche der literarisch tätigen 

Bergleute können ein kleineres oder größeres gedrucktes 

Werk vorweisen. So etwa der heute sechzigjährige Steiger 

Hans-Adolf Groß aus dem Saarland, ein ernster, großäugiger 

Mann, nlit leicht sarkastischem H umor begabt, dem ein­

dringliche Gedichte gelungen sind. Ganz anders geartet wie­

der ist das Werk des 82jährigen Georg Breuker, der etliche 

Romane und Gedichtbände mit volkstümlichen Versen 

herausgebracht hat. Der Ostpreuße Emil Smirnow, heute 

Hauer im Ruhrgebiet, spricht Worte wie kantige Brocken 

w1d schreibt doch so disziplinierte und imlig zarte kleine 

Gedichte. Eine erstaunliche Produktivität weist Willy Bar­

tock aus Walsum auf. Diesem quicken, w1ennüdlich be­

triebsamen und unbekümmerten Mam1 ist schon mancher 

Wurf gelungen. Allgemeine Verehrung, sowohl als Alt­

meister der schreibenden Bergleute wie als Persönlichkeit, 

ge1ließt Otto W ohlgemuth; diesen hochgewachsenen, sil­

berhaarigen Westfalen tmd alten Ruhrkumpel haben die 

Mühseligkeiten des Lebens frisch und jung erhalten. In 

seiner Lyrik, die immer zuchtvoll bleibt und nie ins Senti­

mentale abgleitet, schwingen Claudius- und Eichendorff­

Töne, so zum Beispiel in seinem "Abendlied im Boot auf 

der Rul1r". Das ist volksliedhaft schlicht, Romantik des 

Ruhrgebiets. 

Seine Themen entJlimmt der bergmäm1ische Schriftsteller 

aber nicht nur seinem Arbeitsbereich, der Grube mit ihren 

Flözen und Fördertürmen, nlit Stempeln, Bohrern, Rut­

schen, Preßlufthänunern tmd Grubengeleucht, sondern nlit 

Abendlied im Boot auf der Ruhr 
Dämmnmg webt im Schilf, im Robre, 
dunkel schwillt die 71Jassersjlut. 
7\!ebel kühl die 71Jangen feuChten, 
71Jälder von den Bergen leuChten 
in der letzten Abendglut. 

7\!aCIJtwind rauscht in 'Weidenzweigen, 
flüsternd webt ein sanft yetön. 
'Vögel sitzen in dw Bäumen , 
fern die SChächte stebn und träumen , 
und was traurig war, ist schön. 

'Und wir singen alte Lieder, 
keiner bat der Ruder aCht. 
Sternlicht über stillen 'Rügeln, 
mit geheimnisvollen ~lügeln 
webt wn uns die 'ReimatnaCht. 

Otto 71/ohlgemuth 
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